Predigt im Akademischen Gottesdienst

am 10.11.2002, in der Wallonerkirche zu Magdeburg

zum Text: 1.Thessalonischer 1, 2- 6
Prof. Dr. Günther Gademann

Herr, öffne meinen Mund und gebe mir die Kraft und Freude für die Verkündigung Deiner Worte.

AMEN

Der heutige Predigtext steht im ersten Brief des Apostel Paulus an die Thessalonicher, 1. Kapitel, Vers 2 – 6:

2Wir danken Gott allezeit für Euch alle und gedenken euer in unserem Gebet

3Und denken ohne Unterlaß vor Gott, unserm Vater, an Euer Werk im Glauben und an Eure Arbeit in der Liebe und an Eure Geduld in der Hoffnung auf Euren Herrn Jesus Christus.

4Liebe Brüder, von Gott geliebt, wir wissen, dass Ihr erwählt seid;

5denn unsere Predigt des Evangeliums kam zu Euch nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem heiligen Geist und in großer Gewissheit. Ihr wißt ja, wie wir uns unter Euch verhalten haben um Euretwillen.

6Und Ihr seid unserm Beispiel gefolgt und dem des Herrn und habt das Wort aufgenommen in großer Bedrängnis mit Freuden im heiligen Geist.

Liebe Hochschulgemeinde!

Ihnen mag es ähnlich gehen, wie mir. Der Predigttext ist zwar nicht abgehoben, richtiggehend irdisch menschlich, aber doch spontan wenig zugänglich. Ich zumindest fühlte mich beim ersten Lesen alleingelassen und fast überfordert, daraus einen Gedanken zu entwickeln, der mir selbst etwas für meine Lebenssituation bringt.

Ein so galanter Einstieg, wie meinem Vorprediger in den Akademischen Gottesdiensten, Herrn Prof. Tsotsas von der Fakultät für Verfahrens- und Systemtechnik, war mir nicht vergönnt. Weder bin ich, wie er, in der Stadt, deren Bürger Paulus anspricht, Thessaloniki geboren und aufgewachsen, noch kann ich, wie er, die Originalsprache, das Griechische, verstehen.

Man könnte mir aber als Vorteil zuweisen, dass ich Arzt bin, mit Menschen und Menschenschicksalen zu tun habe und eine Klinik führe, die sehr unterschiedliche Menschen und Berufe unter ihrem Dach hat.

Um den Text zu verstehen, ist die Kenntnis über seine geschichtliche Einbindung für mich sehr wichtig. Kirchengeschichtlich gehört der erste Brief an die Thessalonicher zu den frühesten christlichen Schriften, etwa aus dem Jahre 50 nach Christi Geburt. Paulus war am Anfang seiner zweiten Missionsreise; er konnte nur kurz in der Stadt Thessaloniki verweilen, da er rasch von den Behörden der Stadt vertrieben worden war. Er weiß genau, dass er die noch kleine und junge Gemeinde, ev. nur wenige Wochen alt, noch ganz besonders bei der Stange halten muß; die Situation dort ist alles andere als stabil. Paulus erfindet also zusammen mit seinen Mitstreitern Silvanus und Timotheus das Werkzeug des Briefes. Mir wird jetzt sehr schnell deutlich, im Mittelpunkt der ersten Verse steht die Motivation – “gut gemacht, weiter so...“ oder vielleicht doch etwas mehr?! 

Ich wiederhole die Verse:
Vers 2: Wir danken Gott allezeit für Euch alle und gedenken euer in unserem Gebet

Paulus beginnt mit einem Dank an Gott, dass es die Gemeinde gibt und zeigt ihr damit auch seine tiefe Anteilnahme. Zugleich tritt er aber in das zweite Glied zurück. Nicht er, sondern Gott ist der Stifter der Gemeinde.

Vers 3: Und denken ohne Unterlaß vor Gott, unserm Vater, an Euer Werk im Glauben und an Eure Arbeit in der Liebe und an Eure Geduld in der Hoffnung auf Euren Herrn Jesus Christus.

Die Gemeinde soll wissen, dass er, Paulus, selbst dem Herrn von den guten Taten der Gemeinde berichtet. Die ”Gute Nachricht Bibel” übersetzt und präzisiert dies mit: ”was als Frucht Eurer Gemeinschaft mit Jesus Christus, unserm Herr, bei Euch herangereift ist.” Paulus anerkennt also die Taten und Werke der noch jungen Gemeinde und betont dabei zwei wichtige Prinzipien des christlichen Glaubens, die Liebe und die Hoffnung.

Vers 4: Liebe Brüder, von Gott geliebt, wir wissen, das Ihr erwählt seid;

Er macht ihnen Mut und stärkt ihnen den Rücken in einem feindlichen Umfeld. “Wir wissen, dass er Euch dazu erwählt hat, ihm zu gehören”, übersetzt wieder die “Gute Nachricht Bibel”. Gott schützt Euch, Gott gibt euch nicht auf.

Vers 5:  denn unsere Predigt des Evangeliums kam zu Euch nicht allein im Wort, sondern auch in der Kraft und in dem heiligen Geist und in großer Gewissheit. Ihr wißt ja, wie wir uns unter Euch verhalten haben um Euretwillen.

Er steigert und konkretisiert die Gründe der Kraft und Gewissheit, nämlich das Evangelium als Wunderkraft, das aber nicht nur Wort ist, sondern erfüllt ist vom heiligen Geist. Er verweist darüberhinaus auf sein persönliches also menschliches Wirken. In der Übersetzung von Berger und Nord wird dieser Gedanke eigenartigerweise nicht mitgetragen, es klingt abgeschwächt: “Ihr wißt ja noch, wie es war, als wir damals zu euch kamen.” Ist des denn so abwegig, auch menschliche Vorbilder zu haben?

Vers 6: Und Ihr seid unserm Beispiel gefolgt und dem des Herrn und habt das Wort aufgenommen in großer Bedrängnis mit Freuden im heiligen Geist.

Paulus rundet seine sehr direkten und persönlichen Worte an die Gemeinde mit einem Lob ab und faßt zusammen: Trotz schwerer Anfeindungen habt ihr die Botschaft mit der Freude angenommen, die der Geist Gottes schenkt.

Die Verse mit ihren Inhalten Dank, Anteilnahme, Anerkennung, Ermutigung, Vergleich und Lob lassen sich nun wahrlich nicht noch mehr im Sinne einer Motivationsrede steigern. Paulus ist ein Meister im Streicheln und Ermutigen, wie es diese Verse zeigen, aber auch ein harter, fordernder Lehrer, wie man aus anderen Paulustexten weiß. 

Wie gelingt mir nun der Übertrag der Gedanken in mein oder vielleicht besser unser Lebensumfeld?

Ich bin in erster Linie Arzt und versuche mit meinen Mitteln der naturwissenschaftlichen Medizin Krankheiten zu heilen. Auch wenn man sich dabei zwar auf die körperlichen Gebrechen konzentriert, wird es jedem Arzt tagtäglich offenbart, dass Körper und Geist nicht zu trennen sind und für die Heilung auch die Bereitschaft des Geistes gehört. Diese Einstellung zu Geist und Körper war nicht immer so.

Kurt Allgeier schaut in seinem Büchlein “Mit der Bibel heilen” in die Geschichte unserer Kultur zurück. Ich zitiere: „Wir haben den Geist ganz allgemein in Widerspruch und im Gegensatz zum Körper gesetzt – und damit nur Trümmer des Lebens in die Hand bekommen. Weil das eine, der Geist als gut galt, mußte das andere, der Körper, sündhaft und verwerflich sein....“ und weiter „Die modernen Geisteswissenschaften, aber auch die Naturwissenschaften haben den Mensch als untrennbare Einheit wiederentdeckt. Man sollte meinen, diese Einstellung müßte eigentlich zur Gesundheit verhelfen, weil nun der Körper eine Achtung erfährt, wie niemals zuvor in der Geschichte der Menschheit”. (Zitat Ende)

Sind solche modernen Voraussetzungen für unsere Medizin wirklich besser? Ich denke, ja! Wir wissen, dass der Geist heilen und der Körper den Geist verzehren kann. Und ich sage dies als sogenannter Schulmediziner, der aus naturwissenschaftlichen Erkenntnissen heraus agiert, denn mir zeigt es die tägliche Arbeit. 

„Medicus curat, natura sanat“, ich übersetze dies etwas freier mit: „der Arzt behandelt , aber der Geist heilt“.

Die Kraft des Wortes muß immer Teil der Medizin sein, ermutigend und stärkend - ganz in dem Sinne unseres Predigtextes. Um den Patienten auf seiner Seite zu haben, von ihm Nebenwirkungen der Behandlung akzeptiert zu sehen, braucht er, der Patient und natürlich auch der Arzt ein Ziel – z.B. die Heilung von der Erkrankung oder die Linderung der Beschwerden, gleichzeitig braucht er aber auch die Anteilnahme des Arztes und Pflegepersonals für die Beschwerden, Ermutigung, weiter zu machen, Anerkennung und Lob, was er schon erduldet hat, und auch Dank für sein Vertrauen!

So haben wir also die Beziehung zu dem, was wir vom Apostel Paulus gehört haben. So einfach ist die Botschaft – ich motiviere und erreiche eine bessere Heilung bei meinem Patienten. 

Nein, so einfach ist es eben nicht! Ich habe etwas in den Wortes von Paulus nicht beachtet, was meine Auslegung, meinen Vergleich sofort wieder trivial werden läßt. Es ist das Wort Gottes, das Evangelium, der Bezug zu Jesus Christus, unseren Herrn. Paulus erwähnt dies in jedem Vers! Er hat ein anderes, ein höheres Ziel, es ist eben nicht nur die körperliche Heilung, das Überleben einer schwierigen Phase im Leben, nein, er hat das Ziel, die Seligkeit, das Leben in und für Jesus Christus zu erreichen, die Erfüllung des eignen Lebens, egal, wann und wie es ausgeht.

Können und dürfen wir als Mediziner wirklich diese Erwartung von unseren Patienten verlangen? Hinkt mein Vergleich zwischen ärztlichem Beruf und der Berufung von Paulus nicht doch gewaltig?

Ja, auf der einen Seite sicherlich, denn Paulus ist dabei, Gemeinden zu gründen und letztendlich den Glauben an Gott durch Jesus Christus aufzubauen, unser heutiges Christentum. Ich dagegen orientiere mich und den Patienten in erster Linie schon auf das irdische Leben, das uns Gott geschänkt hat. Dies ist nicht verwerflich und in unserem Glauben durchaus anerkannt; Christ sein heißt eben auch, das irdische Leben zu genießen. Eine Patientin mit einem seit ca. einem Jahr immer wiederkehrenden Tumor, der es trotzdem physisch und psychisch hervorragend geht, sagte mir neulich ganz einfach: „Ich habe mich für das Leben entschieden“. Das paßt zum Christentum und ist gut so. Trotzdem sollte und möchte ich meine Arbeit aber auch in eine andere Richtung auslegen, nämlich dem Menschen ein Ziel zu geben, und zwar nicht nur ein irdisches/äußerliches, sondern auch ein geistiges/innerliches. 

Ich habe die schöne Erfahrung gemacht, dass bei jedem meiner Patienten meine ärztliche Aufgabe auch über die reine “körperliche” Zuwendung hinaus gehen darf. Jeder ist zugänglich für Lob und Anerkennung, jeder braucht die Anteilnahme und die Ermutigung, jeder wartet auf Dank und - jeder hat oder braucht ein Ziel, wie damals die Gemeinde in Thessaloniki. Dies trifft umso mehr zu bei einer Erwartung, die nicht oder nicht mehr ganz selbstverständlich sein kann – wie die Heilung von einer Krebserkrankung. Man darf dies mit der Gemeinde in Thessaloniki in großer Bedrängnis vergleichen. 

Es sollte selbstverständlich sein, dass der Gegenüber, unser Patient, solche Regungen, solche Projektionen spürt. Die Ausweitung unserer täglichen Arbeit hin zum Wort Gottes bedeutet für beide Seiten, den Arzt und den Patient, vielfach eine Überwindung und kann wahrscheinlich in der Regel nur angedeutet sein. Aber es darf nicht unterdrückt werden oder sogar ausgeschlossen sein. 

Wie oft bekomme ich die Frage nach dem Ausgang der Erkrankung gestellt. „Habe ich noch eine Chance?“ Meine Antwort kann glücklicherweise oft sein, „ja, die Krankheit kann geheilt werden, - aber es kann auch anders ausgehen. Wie das bei Ihnen sein wird, weiß nur Gott, der Herr.“ Diese Antwort hat noch keinen schockiert, oft habe ich sogar den Eindruck, sie beruhigt. Ich trete damit als Arzt hinter den eigentlichen Stifter unseres Lebens, Gott, zurück, genauso wie damals Paulus als Stifter der Gemeinde hinter Gott zurückgetreten ist. Ich verweise auf Vers 2.

Ich bin überzeugt, dass ein Arzt, der den Glauben an Jesus Christus in sich trägt, diesen nicht verstecken muß. Er hat nicht die Aufgabe zu missionieren, wie Paulus, aber er hat die Aufgabe zu ermutigen, und zwar über seine Möglichkeiten hinaus. Dies möge er tun in Andeutungen, wie ich es beispielhaft gerade erwähnt habe, in seinem christlichen Verhalten der Liebe und Anteilnahme und in seinem menschlichen Vorbild. 

Ist es angebracht, solche Gedanken nur alleine wegen des Arztberufes zu hegen? Muß man eigentlich Arzt sein, um mit seinem bekennenden Glauben über seine Möglichkeiten hinaus zu motivieren? Nein, ich bin überzeugt, dass jeder von uns, jeder Berufszweig dafür geeignet ist, andere mitzureißen, indem man zeigt, dass man im christlichen Glauben lebt.

In uns Ärzte aber, die wir unsere Patienten oft in schwerster Lebensnot empfangen, werden mehr als sonst alle Hoffnungen und Erwartungen gesetzt. Wir ähneln in dieser kleinen Beziehung dann vielleicht wirklich dem Apostel Paulus. So sollten wir denn auch seine Worte in der Kraft und in dem heiligen Geist und in der Gewissheit annehmen und weitergeben. Der Mensch ist kein Zufallsprodukt der Natur, er ist eine von Gott geschaffene und gewollte, eine geistlich leibliche und eine durch Gott erlöste Daseinsform auf dieser Erde 

- und weil der Mensch so ist, sagt uns Gott schon im 2. Buch Mose: „Ich bin der Herr, Dein Arzt“.

Der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Jesus Christus

AMEN








